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gegen sie vorgehen könne. Die Witwe Rheinbergers, eine an und für sich recht 
nette und gebildete Frau, hat Gutenberg an eine Gesellschaft «O rion» ver­
kauft, deren Vertreter ist Herr Haas, ein Deutscher, der von Basel gekommen 
sei und auch allgemein als ausgesprochener Anhänger der NSAP gilt. In der 
ganzen Umgebung herrscht die Meinung dass irgendetwas nicht in Ordnung 
gehe. Es seien immer eine Anzahl Herren auf Gutenberg, welche sagen, an der 
Vervollkommnung einer neuen Schreib- und Rechenmaschine zu arbeiten. Es 
sei aber auffallend, welch grosser Wert darauf gelegt werde, dass ja  niemand 
auf den Burghügel komme. Man sieht vielfach die ganze Burg als ein «Spionen­
nest» an. Ob etwas daran ist, vermag ich -  was ich ausdrücklich bemerken 
möchte -  nicht zu beurteilen. Wie man mir sagte, ist die Generalstabsabteilung 
auf diese Verhältnisse aufmerksam gemacht worden und wird das Notwendige 
veranlasst haben. Wenn erwünscht, will ich versuchen, der Sache etwas nach­
zugehen, wozu ich Gelegenheit hätte, da ich am Fusse des Burghügels zwei an 
und für sich unbedeutende Grundstücke besitze.

Ich möchte nochmals in aller Form betonen, dass es sich um eine völlig 
unverbindliche und private Unterhaltung mit dem Prinzen Emanuel handelte. 
Ich habe allerdings den Eindruck gewonnen, dass die gemachten Angaben 
zutreffend sein dürften, ohne aber irgend eine Verantwortung dafür überneh­
men zu können.

323
E 2300 Berlin, Archiv. Nr. 39

Le Ministre de Suisse à Berlin, H. Frölicher, 
au Chef du Département politique, G. M otta1

t f P N 0 l 2. Vertraulich Berlin, 13. Juni 1938

Dem italienischen Botschafter, bei dem ich am letzten Freitag meine hiesige 
Besuchstournee begann, konnte ich erklären, dass es mich besonders freue, ihn 
zuerst aufzusuchen, wie dies den ausgezeichneten Beziehungen zwischen unse­
ren beiden Ländern entspreche. Herr Attolico empfing mich denn auch über­
aus freundlich mit der Liebenswürdigkeit eines älteren aufgeklärten Mannes, 
der, ohne zu patronisieren, dem jüngeren Kollegen mit Wohlwollen entgegen­
tritt. Leider ist er immer noch etwas kränklich. Wie er mir selbst sagte, war er 
während des Anschlusses von Österreich wegen einer schmerzhaften Phlebitis 
«vollständig ausgeschaltet». Auch jetzt leidet er noch an den Folgen dieser 
Krankheit und er bat mich denn auch, sein Bein während unseres Gesprächs 
auf einen Stuhl legen zu dürfen.

1. En tête du docum ent figure l ’annotation manuscrite de M otta: In Zirkulation, 15.6.38, 
M. D ’une autre écriture: Zurück am 26.6.38.
2. La numérotation des rapports de Berlin repart au N ° 1 avec le changement de ministre.
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Der italienische Botschafter hatte bereits vom deutschen Aussenminister 
Kenntnis von den Erklärungen erhalten, die Hitler mir anlässlich meiner 
Antrittsaudienz betreffend unsere Neutralität gemacht h a tte3. Dies gab mir 
Gelegenheit, auch ihm unsere diesbezüglichen Wünsche auseinanderzusetzen. 
Es fiel mir auf, dass er sagte, Italien falle es viel leichter als Deutschland eine 
Anerkennung der Neutralität der Schweiz auszusprechen, da der italienische 
Regierungschef ja  wiederholt durch seine in der Öffentlichkeit abgegebenen 
Erklärungen über diese Stellungnahme keinen Zweifel gelassen habe; Hitler 
dagegen habe sich nur einem Privatm ann, Herrn Alt Bundesrat Schulthess, 
gegenüber geäussert. Selbstverständlich suchte ich ihn darüber aufzuklären, 
dass die Äusserungen des deutschen Staatsoberhauptes an Alt Bundesrat 
Schulthess ebenfalls für die Öffentlichkeit bestimmt waren und veröffentlicht 
wurden; ferner dass der Bundesrat sie offiziell verdankt habe und dass jetzt in 
den offiziellen Ansprachen bei meiner Antrittsaudienz sie wiederum von bei­
den Seiten erwähnt worden seien. Die Bemerkungen des italienischen Botschaf­
ters zeigten mir aber, dass offenbar die W iderstände im Auswärtigen Amt 
gegen die Anerkennung der Neutralität doch nicht belanglos gewesen sind und 
dass die günstige Wendung dem Dazwischentreten Hitlers zu verdanken ist. 
Herr Attolico sagte mir denn auch, dass Hitler sich mit dem Problem der neu­
tralen Staaten persönlich befasst habe und dass seinen diesbezüglichen Äusse­
rungen daher umsomehr Gewicht beizulegen sei.

Wegen der Tschechoslowakei ist der italienische Botschafter besorgt. Er 
habe der deutschen Regierung klarzumachen versucht, dass Frankreich bei 
einem militärischen Vorgehen Deutschlands gegen die Tschechoslowakei nicht 
abseits bleiben werde und dass sich somit das österreichische W under -  das 
übrigens gar kein W under gewesen sei -  nicht wiederholen werde. Die deutsche 
Regierung habe die Gefahren erkannt, aber die Krise sei noch nicht überwun­
den. Sie würde im Gegenteil erst ihren Höhepunkt erreichen, wenn das von der 
Prager Regierung in Aussicht genommene A utonom iestatut bekannt würde. 
Das tschechoslowakische Problem sei ohne Zergliederung des Staates über­
haupt kaum lösbar, weil die sogenannten Minderheiten fast die Mehrheit 
hätten im Gegensatz zu den Deutschen in Südtirol, die zwar ohne Italienisie- 
rung auch nie staatstreu würden, die aber in Anbetracht der verhältnismässig 
geringen Zahl für Italien keine Gefahr bedeuteten. Das auf einer jahrhundert­
alten Entwicklung beruhende Beispiel der Schweiz könne sich in der Tschecho­
slowakei nicht wiederholen.

Auch der französische Botschafter, der mich noch von meiner früheren 
Tätigkeit in Berlin her kennt, empfing mich sehr freundlich.

Im Verlauf der Unterhaltung teilte ich ihm mit, dass Hitler mir wertvolle 
Erklärungen über die Respektierung der schweizerischen N eutralität abgege­
ben habe. Er antwortete, dass man sich darauf nicht verlassen könne. Hitler 
habe auch den Locarno-Pakt als eine von Deutschland freiwillig eingegangene 
Verpflichtung anerkannt. Dem gegenüber machte ich geltend, dass Hitler nach 
seinen eigenen Darlegungen von dem Wert der schweizerischen N eutralität für

3 . Cf. N ° 318.
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Deutschland überzeugt sei, was man eben bei jenen Abmachungen aus der Stre- 
semann-Epoche doch wohl kaum habe annehmen dürfen.

Herr François-Poncet glaubte, mich auch auf die Tätigkeit der deutschen 
Organisationen in der Schweiz aufmerksam machen zu müssen. Dies gab mir 
Gelegenheit ihm zu sagen, dass diese Tätigkeit gemäss Abmachung und auf 
Grund unserer W ahrnehmungen sich nur auf die deutschen Staatsangehörigen 
erstrecke und dass diese Organisationen auch in Frankreich unbeanstandet 
seien. Allerdings werde dadurch die Assimilierung der Fremden bei uns 
erschwert, aber die bisherigen Erfahrungen zeigten, dass der Einfluss des Gast­
landes der stärkere sei. Jedenfalls könnte die Schweiz bei ihrer geographischen 
Lage zwischen Deutschland und Italien nicht in gleicher Weise vorgehen wie 
gewisse südamerikanische Einwanderungsländer.

Bezüglich der Tschechoslowakei sprach sich der französische Botschafter 
ebenfalls sehr besorgt aus. Am 21. Mai sei der Weltfriede in Frage gestellt 
gewesen4. Göring habe tatsächlich marschieren wollen, Hitler habe sich im 
letzten Moment für den Frieden entschlossen. Ob auf deutscher Seite tatsäch­
lich mobilisiert worden sei, könne man nicht feststellen. Aber heute könnten 
diese Vorbereitungen für grosse Verbände unbemerkt vorgenommen werden. 
Jeden Moment könne sich wieder die gleiche Situation wie damals einstellen. 
Die Hetze, die in der deutschen Presse weitergeht, zeige, dass man sich in 
Deutschland für die Auflösung der Tschechoslowakei entschlossen habe. Die 
in Prag in Aussicht genommene Autonomielösung sei voraussichtlich für die 
Sudetendeutschen unbefriedigend. Sie sehe nur eine Autonomie der Gemein­
den vor, während für die staatliche Polizei und das Heer es beim alten bleibe. 
Heute würden die sudetendeutschen Soldaten in der Slowakei verwendet und 
auf je drei Tschechen in einem solchen Regiment käme ein Sudetendeutscher. 
Vielleicht könnte eine Lösung gefunden werden, die das Fortbestehen der 
Tschechoslowakei in ihren bisherigen Grenzen ermöglichen würde, wenn die 
Tschechoslowakei ihre Aussenpolitik umstellen und nach dem Muster der 
Schweiz ein neutraler Staat würde. A uf meine Zwischenfrage, ob sich denn die 
französische Regierung mit einer solchen Lösung abfinden könnte, antwortete 
François-Poncet, dass dies nur eine persönliche Idee von ihm sei.

Vom Völkerbund werde man bei einem allgemeinen Konflikt nicht das 
Geringste erwarten können. An dem Fiasko dieser Institution sei das Sekreta­
riat nicht unschuldig. Schon der erste Generalsekretär sei eben mehr ein «Pape­
rassier» gewesen, aber die Aera Avenol habe sich mit ihrer antiitalienischen 
Politik geradezu katastrophal ausgewirkt.

Der französische Botschafter sprach sich dann sehr lobend über die Stabili­
tät der innerpolitischen Verhältnisse in der Schweiz aus. In der Schweiz hätten 
wir eine Landesregierung, die zwar das Vertrauen des Parlamentes besitze, 
aber vom Parlam ent nicht gestürzt werden könne und die auch im Stande sei, 
in kritischen M omenten autoritär zu regieren. In seinem Lande sei dies leider

4 . Se croyant sous la menace d ’une intervention militaire allemande imminente, le Gouverne­
m ent tchécoslovaque avait décidé la mobilisation partielle. Des incidents avaient fa it  deux victi­
mes sudètes.
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nicht so; es werde erst besser werden, wenn Frankreich einmal eine «autoritäre 
Demokratie» sei. Das französische Volk sei aber zu leichtlebig, sehe die Gefah­
ren nicht und er fürchte, dass es ohne Blutvergiessen zu keiner Änderung 
komme.

Ebenso interessant waren die Ausführungen des Botschafters über die deut­
schen wirtschaftlichen Verhältnisse. Die französische Botschaft schätzt die 
innere Verschuldung Deutschlands auf 60 Milliarden. Das deutsche Wirt­
schaftsexperiment könne zwar noch längere Zeit weitergeführt werden, aber in 
einigen Jahren müsse die Katastrophe kommen. Es werde einen Krach à la 
Kreuger geben. Ich sagte, dass man gewiss dieser Beurteilung beipflichten 
müsse, wenn man die bisherigen Lehren der Wirtschaftsgeschichte berücksich­
tige; das überaus interessante deutsche Experiment sei aber etwas Neues und 
man müsse sich fragen, ob in einer streng kontrollierten Wirtschaft, die haupt­
sächlich eine Binnenwirtschaft sei, das Rätsel nicht dadurch gelöst werden 
könne, dass die Produktion der Güter mit der Geldinflation Schritt hält. Herr 
François-Poncet glaubt dies schon deshalb nicht, weil man in Deutschland 
auch in dieser Hinsicht jedes Mass und Ziel verloren zu haben scheine. Die 
Aufrüstung, der Ausbau der Städte, die Ausgaben für die Partei, die A uto­
bahnen usw. würden immer mehr Mittel verschlingen und seit dem Abgang 
Schachts treibe man auch ohne Krieg der wirtschaftlichen Katastrophe, die 
aber noch längere Zeit nicht zu kommen brauche, unhaltbar entgegen. Dar­
über, ob dieser Beurteilung zuzustimmen sei, möchte ich mich nicht äussern. 
Es liegt auf der Hand, dass dieser Frage, deren Beantwortung auch für 
die Schweiz grosse Bedeutung zukommt, eine besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt werden muss.

Beim Abschied sagte ich dem französischen Botschafter, dass er zwar meine 
hiesige Aufgabe sei, die deutsch-schweizerische Freundschaft zu vertiefen, dass 
ich mich aber genügend mit der schweizerischen Aussenpolitik befasst hätte, 
um zu wissen, dass die Pflege dieser Freundschaft nie auf Kosten anderer uns 
ebenso wichtiger Freundschaften erfolgen dürfe.
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